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EUROPAS EXPANSION 
Stationen und Bedingungen 
der Europäisierung der Erde 
inder frühen Neuzeit 
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Blickt man vom Ergebnis her 
aufden Prozeß der Europäi-
sierung der Erde zurück, so 
ist der Befund, daß Europa 
reicher wurde, die anderen 
aber ärmer, das zentralste und 
vorallem nicht strittige We-
sensmerkmal. Heute wird 
hierbei jedoch niemand mehr 
begründet an eine quasi-na-
turgesetzliche Entwicklung 
glauben können. 

icht nur ökonomisch, sondern 
auch politisch und kulturell hat 
Europa offenbar ein übermächti-

ies Gewicht in der Weltgeschichte. 
Zentrale Impulse für Wohl und Übel der 
Völkergemeinschaft gehen von den Be-
wohnern Europas und Nordamerikas aus. 
Sucht man rückwärtsschreitend die Wur-
zelndieses Tatbestands, so läßt sich eine 
Genese rekonstruieren, die, gleichsam 
einer inneren Logik folgend, Mosaikstein 
umMosaikstein das Fortschreiten dieses 
Prozesses offenzulegen scheint. Von Ko-
1umbus' Landung auf Guanahani (San 
Salvador) am 12. Oktober 1492 an oder, 
wenn man in die frühesten Anfänge der 
Expansion zurückgehen will, von der 
ortugiesischen Eroberung der marokka-

nischen Karawanserei Ceuta 1415 an 
scheint die lineare Entwicklung zur impe-
ri al istischen Weltdominanz Europas im 19. 
Jnd20. Jh. vorgezeichnet. 

Gerade im Umgang mit anderen Kultu-
~en, auf die Europäer im Zuge ihrer 
:xpansion zwangsläufig stießen, scheint 
:uropa, wie es wurde, im Anfang ange-
egt Sprichwörtlich~.Goldgier, militärische 
md technische Uberlegenheit sowie 
~ücksichtsloser Wagemut europäischer 
:roberer bringen in nur vier Dekaden 
'ach der Kolumbusfahrt die metropoliten 
l(u lturen Mittel- und Südamerikas unter 
eu ropäische Herrschaft. Die Portugiesen 
setzen sich in nur drei Dekaden nach der 
:rschließung des Seewegs nach Indien 
Jurch Bartolomeu Dias, 1488, und in nur 
zwei Dekaden nach der ersten Landung in 
1d1en durch Vasco da Gama, 1498, im 
-iandels- und Wirtschaftsraum des lndi-
~chen Ozeans fest und gründen in der 
·olge ihren „Estado da lndia". Dies ist der 
i,uftakt für eine, wie es scheint, nicht mehr 
,breißende Folge europäischer Erobe-

rung und Durchdringung der Welt, in der 
nur die jeweils führende europäische 
Metropole wechselt - die Niederländer im 
17. Jh., Engländer und Franzosen im 18. 
Jh. und schließlich das weltdominierende 
angelsächsische Imperium im 19. Jh. 

Nimmt man die russische Kontinental-
expansion hinzu, so kann man ohne 
Übertreibung sagen, daß kaum eine 
Zivilisation auf der Erde außerhalb massi-
ver europäischer Einflußnahme blieb -
und dies nicht nur aus europäischer Sicht. 

Das Bild vom 
mächtigen Europa 
Ein Bild von Europa ist entstanden, das es 
als Gestalter unserer Welt zeichnet, damit 
aber auch als Hauptverantwortlichen für 
die drängenden globalen Probleme. So 
treffend diese Reduktion des Expansions-
prozesses Wesentliches charakterisiert, in 
der Vielschichtigkeit des Geschehens war 
das Ergebnis nicht so klar angelegt, 
geschweige denn für die Handelnden 
abzusehen. Anders ausgedrückt: Das Bild 
von einem mächtigen, zentralen Europa, 
das genialisch und rücksichtslos ausgriff, 
um seine eigentliche Bestimmung zu 
erfüllen, ist - j_edenfalls für die frühe 
Neuzeit - eine Uberschätzung im Positi-
ven wie im Negativen. Europa war 
bekanntlich kein reicher Kontinent auf der 
Suche nach Absatzmärkten, sondern ein 
Kulturkreis am Rande der Welt, von dem 
man außerhalb der islamischen Welt, die 
nicht unbeträchtlich an der Belieferung 
der armen Europäer mit verfeinerten und 
feinen Waren verdiente, wenig Notiz 
nahm. 

Dies war auch den Europäern bewußt. 
Selbst in spätmittelalterlichen kartographi-
schen Abbildungen der Welt wird die 
Randständigkeit Europas verzeichnet. Im 
Zentrum steht Asien - der Kontinent, der 
all die Kostbarkeiten barg, die der euro-
päischen Mangelgesellschaft so spärlich 
und teuer über die Endpunkte des 
asiatischen und afrikanischen Handels-
netzes auf der Krim, in der Levante und in 
Alexandria zuflossen. 

Noch deutlicher schlägt sich dieses 
Weltbild in der spirituellen Deutung der 
Erde nieder. Auf den T-Karten des 
Mittelalters, die geostet waren, jedoch 
nicht Geographie, sondern christlich-
europäische Welt- und Heilsdeutung wie-

Europa: machtvoll und sendungsbewußt -
Selbstüberschätzung der frühen Neuzeit? 
(Levinus Hulsius: Zwantzigste Schiffahrt, 
Frankfurt a. M. 1629) 

dergeben wollten, nimmt Asien 2/ 3 der 
dargestellten Welt ein, mit Jerusalem als 
Zentrum. 

Natürlich hatte Europa ein Selbstbe-
wußtsein, das dieses vergleichsweise 
reale geographische Weltbild ausbalan-
cierte. Die christlich-abendländische Kul-
tur stiftete nicht nur europäische Identität, 
sondern seit den Kreuzzügen auch ein 
aggressives Sendungsbewußtsein ge-
genüber anderen Kulturen. Die Bekeh-
rung - im Verständnis der meisten 
Bekehrer die lnkulturierung - außereuro-
päischer Kulturen auch mit Gewalt war 
nicht nur akzeptierte Option, sondern Teil 
der spätmittelalterlichen und frühneuzeitli­
chen Ethik. Dieser Anspruch ist allerdings 
kaum europaspezifisch zu nennen und 
blieb im Zuge der Expansion aus ver-
schiedenen Argumentationsmotiven her-
aus auch nicht unwidersprochen. Den-
noch brachen die Europäer zu ihren 
Entdeckungsfahrten und Eroberungszü­
gen zweifelsohne mit dem auf, was 
Eberhard Schmitt einmal „Heilsbringer-
mentalität" nannte. 

Händler und Eroberer 
Freilich wollten die Europäer viel mehr 
holen als bringen; Gold nämlich und 
Spezereien, die teuer über viele asiatische 
und orientalische Händler bezogen wer-
den mußten, und feine Tuche - mit 
dauerhaften, leuchtenden Farben nach 
einer in Europa noch unbekannten Tech-
nik bedruckt, bemalt oder gefärbt. Wie 
schon Vasco da Gama während seines 
ersten lndienaufenthalts feststellen mußte, 
hatte Europa nicht viel im Tausch anzu-
bieten. Silber vor allem, das überwiegend 
in den Gebirgen und Mittelgebirgen 
gefördert wurde, Metalle und Halbedel-
metalle sowie technische Apparate und 
feinmechanische Geräte. Sehr begehrt 
waren auch europäische Waffen; aber aus 
naheliegenden Gründen gab Europa sei-
ne überlegene Waffentechnologie nur 
sehr zögerlich preis. 

Es kann daher nicht verwundern, wenn 
die Abenteurer, die der europäischen Welt 
den Zugang zu den in Europa raren 

·,:SSENSCHAFT UND FORTSCHRITT 42 (1992) 7 313 

DOI: 10.20378/irb-59653

https://doi.org/10.20378/irb-59653


Kostbarkeiten verschaffen wollten, sowohl 
nach Gold und Silber suchten als auch 
nach kostbaren Spezereien, Farben, Tu-
chen und kunstgewerblichen Erzeugnis-
sen. Es kann auch nicht verwundern, daß 
sie ihre einzige Überlegenheit ausspielten: 
ihre Kriegs- und Waffenkunst. Der Zwang 
dazu war nicht allein im persönlichen 
Bereicherungs- und Gewinnstreben an-
gelegt, sondern ergab sich auch aus der 
Erwartungshaltung der lnV(?,Storen in die 
teuren und risikoreichen Uberseeunter-
nehmungen. Die Suche nach Edelmetal-
len war die Motivation für die Eroberung 
des Reiches der Azteken (1519-1521) und 
der Inka (1531 - 1534), in deren Folge man 
schließlich 1545 im peruanischen Hoch-
land einen 4700 m hohen Silberberg 
entdeckte. Der Cerro Rico deckte für 
eineinhalb Jahrhunderte den Großteil des 
europäischen Edelmetallbedarfs. 

In Asien suchten die Portugiesen die 
Gewürzinseln und das sagenhafte Cipan-
gu, das verklärte, weil nie gesehene 
„Goldland" Japan aus dem „Buch der 
Wunder" Marco Polos. Oder zumindest 
doch einen der Gewürzhandelsplätze in 
Indien, wo man wesentlich billiger einkau-
fen konnte als auf den Märkten an den 
Mittelmeer- und Schwarzmeerküsten . Die 
Portugiesen fuhren nicht als Eroberer 
nach Asien, sondern als bewaffnete 
Händler. Doch als man kaum etwas von 
den mitgebrachten europäischen Waren 
vorteilhaft tauschen konnte, Spott erntete 
und Kränkung, als die schneidende 
arabische Konkurrenz ihre bessere Lobby 
im bedeutenden Marktort Kalikut gegen 
die Portugiesen kehren konnte, setzte 
schon da Gama seine wirkliche, konkur-
renzlose Stärke ein, seine Schiffskanonen. 
In der Folge erzwangen die Portugiesen 
durch einen regelrechten Seeterror ihre 
Teilhabe am asiatischen Handel. 

f 

Die ziemlich genau 100 Jahre nach den 
Portugiesen in den asiatischen Raum 
eindringenden Niederländer waren nicht 
zimperlicher, wenn es darum ging, ihre 
Interessen durchzusetzen. Nachdem sie 
in den von den Portugiesen, die zwischen 
1580 und 1640 in Personalunion vom 
spanischen König regiert wurden, nur 
unzureichend geschützten malaiischen 
Archipel eingedrungen waren, setzten sie 
ab 1619 rücksichtslos ihren Monopolan-
spruch auf Muskat und Nelken durch. Die 
Bandainseln wurden durch Deportation 
und Genozid entvölkert und von europäi-
schen Muskatpflanzern und ihren Sklaven 
neu erschlossen. Der Nelkenanbau auf 
Amboina wurde durch die Polizeitruppe 
der Hongitochtenflotte überwacht. Bei 
preisdrückender Überproduktion wurde 
den Erzeugern die Ernte oder auch die 
Pflanzenkultur verbrannt. 

Nicht nur in der spanischen Eroberung 
Mittel- und Südamerikas, sondern auch 
bei anderen europäischen Kolonialmäch-
ten und in anderen Regionen spielte der 
Typ des wagemutigen, rücksichtslosen 
und grausamen Konquistadors eine pro-
minente Rolle. Selbst die französischen , 
englischen, niederländischen, dänischen 
und schwedischen Siedlungs- und Han-
delskolonien, die seit Anfang des 17. Jh. in 
Nordamerika entstanden, kannten solche 
Militärs, wenn diese auch durch ihre eher 
bescheidenen Aktionen im nahen Umfeld 
der Kolonialsiedlungen oder in fernen, 
schwer zugänglichen Wäldern kaum zu 
vergleichbarem Ruhm gelangten. 

Doch waren Indios, Indianer, Schwarz-
afrikaner, Orientalen und Asiaten keines-
wegs Statisten. In weiten Teilen der Welt 
wurden die aus europäischer Sicht so 
gewaltigen Eroberungen zum Teil für 
weitere zwei Jahrhunderte kaum zur 
Kenntnis genommen. 

,,Industrielle Sklaverei" 
Schon bei der Kontaktaufnahme mit dem 
ersten, Europa weitgehend fremden Kul-
turkreis Schwarzafrikas mußten zunächst 
die Portugiesen, später Niederländer, 
Franzosen, Engländer, Dänen und 
Schweden, für kurze Zeit auch Branden-
burger und Kurländer ihre eng gesteckten 
Grenzen als fremde Küstenhändler und 
als kleinere Territorialmächte kennenler-
nen. Nach anfänglichen Raubfahrten, auf 
denen vor allem Sklaven erbeutet wurden, 
orientierten sich alle europäischen Han-
delsmächte am geregelten Handelssy-
stem, das die Portugiesen entwickelten. 
Die Portugiesen mußten schnell feststel-
len, daß sie ihr ursprüngliches Interesse 
an Afrika, die Teilhabe am Goldhandel, nur 
verfolgen konnten, wenn sie ihre Ge-
schäfte auf vertrauensvolle Basis stellten. 
Für eine Eroberung der reichen afrikani-
schen Staaten, die Gold, Elfenbein, Mala-
guetta-Pfeffer, Indigo, Sklaven und feine 
Hölzer lieferten, waren die Europäer vor 
dem 19. Jh. zu schwach, die Afrikaner zu 
stark, zumal schon einige atmosphärische 
Störungen in den Handelsbeziehungen 
die Warenströme umleiten konnten. Der 

Weniger bekannt ist der Einsatz indianischer 
Plantagenarbeiter als Miliztruppen: hier in 
den guerillaartigen Kämpfen zwischen Nie-
derländern und Portugiesen in Brasilien zwi-
schen 1644 und 1654. 
(Detail einer Karte im Werk von Frans 
Plante, Leiden 1647) 

Kulturkreis Afrikas war zu komplex und zu 
stabil für eine erfolgversprechende Kon-
quista. 

Die Sklaverei brachten keineswegs diE 
Europäer nach Afrika. Zumindest in der 
bedeutenderen Küstengeb ieten war sie 
eine fest etablierte Institution. Allerd ing~ 
lernten Europäer Sklaverei auch nicht ers: 
durch Afrikaner oder Orientalen kennen. 
Das gesamte europäische Mittelalter 
kannte sie. Jedoch brachte die Neuzer. 
und insbesondere die europäische Ex-
pansion eine neue Qualität und Quantitä: 
der Sklaverei hervor, die man beinahe 
„industrielle Sklaverei " nennen möchte 
Aus einer Rechtsinstitution, die ebensoir 
Mittel- und Südamerika, aber auch ir 
Nordamerika und natürlich im Orient unc 
in Asien anzutreffen war, wurde - jeden-
falls dort, wo sie ihr grausigstes Antlitz 
zeigte - eine Produktionsweise, die Men-
schen als Investitionskapital mit kurzfristi-
ger Abschreibung einsetzte: die (Zucker-
Plantagenwirtschaft. 

Die Modalitäten des Handels mit afrika· 
nischen Sklaven in Afri ka bestimmter 
jedoch nicht die Europäer. Wenn es aucr 
eine dünne portugiesisch-stämmig,; 
Händlerschicht gab, die den Sklavenhar· 
del vermittelte - das Handelsrecht wa 
afrikanisch und mußte, insbesondere 
nachdem im 17 Jh. Niederländer, Franzc-
sen und Engländer im wachsende· 
Sklavenhandel scharf konkurrierten, peir· 
lieh beachtet werden. Die afrikanische" 
Sklavenhändler verdienten sehr gut ur: 
dem englischen Unterhaus mochte 180c 
die Abschaffung des Sklavenhandels zurr 
1. März 1808 auch deshalb erleich er 
worden sein, weil die Sklaven in Afrika ba 
bezahlt werden mußten, in der Karib· 
jedoch auf Kredit weiterverkauft wurder 
das Geschäft für die eng lische Volkswir.-
schaft daher nicht gerade risi kolos war. 
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Das Afrikageschäft war im Ersten 
,olonialzeitalter kein von Europa kontrol-
erter Markt, zumal Schwarzafrika weiter-

~inauch an den arabischen Handelsraum 
ingebunden blieb. Kulturell, ethisch und 
sozial waren die Auswirkungen des 
Sklavenhandels für den schwarzafrikani-
;chen Kulturkreis ein Desaster und berei-
:eten ihn sicherlich für die vollständige 
~olonisierung durch Europa im 19. und 
10. Jh. vor. Doch wäre es in jeder Hinsicht 
,ine Fehleinschätzung, hielte man diesen 
0rozeß für allein von Europa oktroyiert. 

Oer zweifache Skandal 
~as Buch, das Las Casas hinterlassen 
·at ist ein Skandal ", schrieb Hans 
.lagn us Enzensberger 1966 und weiß die 
'.1oral auf seiner Seite, wenn er den 
,•, eilen Bogen von den abscheulichen 
{riegsgreueln der spani-
;chen Kon quista Ameri-
,as zu den nicht weniger 
,bscheulichen des Viet-
·amkriegs spannt. En-
:ensberger spielt mit der 
,rsprünglichen und ge-
•, ordenen Bedeutung des 
.'lortes. Doch genau in 
:eser Vielschichtigkeit 
; üßte man ergänzen: Die 
1onquista war ein zweifa-
:~er Skandal. 
Einerseits zog die von 

1er spanischen Krone 
,orgfältig dirigierte und 
.berwachte Konquista 
Jerade jene adlige Unter-
::hicht an, für die Ehre 
: oßes soziales Ansehen 
·,ar. das nur durch die 
Jchsentour", den be-
'!ändigen erfolgreichen 
)ienst bei Hochadel und 
1rone, durch Eintritt in 
;engeistlichen Stand oh-
·e legitime leibliche Er-
:en oder durch einen 
,1olgreichen Eroberungs-
Jg mit reicher Beute 

Konquistadoren kannten sich relativ gut 
aus in den politischen Zuständen der 
Reiche, die sie erobern wollten, denn sie 
waren schon Kolonialspanier, die von La 
Espanola (Haiti) oder von Cuba aus sehr 
sorgfältig ihre Unternehmungen planten, 
Informationen sammelten, Dolmetscher 
und indianische Verbindungsagenten an-
heuerten oder „umpolten" und ihr Unter-
nehmen mit jener strategisch und taktisch 
exakten Methodik angingen, die für Be-
rufsmilitärs charakteristisch ist. Und die 
politischen Zustände in den indianischen 
Metropolen in Mexiko, Peru, Guatemala 
und Kolumbien waren günstig für die 
Konquista. Einerseits zerstoben diese 
lockeren Herrschafts- und Bündnissyste­
me in dem Augenblick, in dem sich 
bedrückten Vasallen und benachteiligten 
Bundesgenossen durch das Auftreten der 

so etwa zwischen Darien und Guayana 
und im Amazonasgebiet. Zum Teil verfüg­
ten hier die indianischen Kämpfer aber 
auch über Giftgeschosse, die geeignet 
waren, die europäische Waffenüberlegen­
heit auszugleichen. 

,,Realidad negra" 
Aus der jüngeren Forschung wissen wir, 
daß das rechtliche und völkerrechtliche 
Vorgehen der Konquistadoren in Mittel-
und Südamerika nichts unerhört Neues 
war, sondern in ähnlichen Formen ablief, 
wie sie in der spanischen Reconquista 
angewandt worden waren. Die besondere 
„amerikanische" Brutalität der siegreichen 
Soldateska entsprang sicherl ich vielmehr 
der größeren Schwierigkeit einer nach-
haltigen Überwachung und Überprüfung 
ihrer Handlungen über den Atlantik hin -

:jer gar einer erkämpf- Reiseimpressionen: Der Sklavenmarkt in Rio de Janeiro. (Augustus Earle auf seiner Brasilienreise, um 1821) 
,n Grundherrschaft im 
riegsdienst zu vergrößern war. Die 
'lZiale Sicherheit dieses Niederadels war 
öchst prekär, sein Selbstverständnis hing 
,doch ganz einem am Hochadel orien-
erten Ritterideal nach. In diesem Feudal-
erständnis hoben sie ihre Truppen selbst 

,us - es war eine Berufssoldateska, die 
1re unbegrenzten und unbegrenzbaren 
-·äume vom märchenhaften Aufstieg in 
:gn Kampf trug. Durchtrieben und glän-
:end, hinterhältig, arglistig und brutal 
grtolgte sie ihr Ziel. 
Andererseits stieß sie auf zum Teil 

·ochverfeinerte, unermeßlich reiche Kul-
Jren, deren Äußerungsformen sie noch 
·ehr ans erwartet Märchenhafte glauben 
eß - Kultu ren , die sich ihrer nicht zu 
,rweh ren vermochten. Keiner der großen
1 onquistadorenzüge wäre ohne die india-
. sehen Verbündeten der Europäer denk-
-,,, die nicht minder hart fochten. Die 
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neuen Militärmacht - den viel besser mit 
Harnisch, Schwert, Lanze, Armbrust, Pferd 
und Kampfhund ausgerüsteten Spaniern -
die Chance bot, die Herrschaftsverhältnis-
se zu ändern. Andererseits begünstigten 
religiöse Vorstellungen und die Sozial-
struktur der metropolitanen indianischen 
Kulturen die Machtübernahme der Kon-
quistadoren in intakten Staatsgebilden. An 
harte Unterdrückung und Zwangsarbeit 
für die Herren im Staat waren die 
indianischen Unterschichten gewöhnt. Als 
das wahre Ausmaß der europäischen 
Herrschaft sichtbar wurde, war diese zu 
sicher und fest etabliert, um sie noch 
abzuschütteln. 

Interessant ist sicherlich, daß dort, wo 
indianische Bündnissysteme und Gesell-
schaften entschlossen Widerstand leiste-
ten, die europäische Durchdringung in der 
frühen Neuzeit sehr langsam vorankam, 

weg. Natürlich ist ihr Vorgehen keine 
,, leyenda negra", keine schwarze Legen-
de, sondern Wirklichkeit gewesen, was 
schon allein durch die scharfen Ausein-
andersetzungen zwischen Kirche, Krone 
und Konquistadoren insbesondere um 
1540-1550 belegt wird. Weder Kirche 
noch Krone konnten die dramatischen 
Bevölkerungsverluste hinnehmen, die di-
rekt oder indirekt auf das Konto der 
entfesselten Soldateska in ihrem Sieges-
rausch und ihrem Streit um die Beute 
gingen. 

Wie sehr der Erfolg der Konquistadoren 
von der Kooperation indianischer Völker 
und der für eine Eroberung günstigen 
Sozialstruktur bei den Eroberten abhing, 
läßt sich an den weitgehend erfolglosen 
Eroberungsversuchen in Nordamerika im 
16. Jh. ermessen. Vorderhand fehlten in 
Nordamerika die angesammelten Gold-
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schätze und die erschlossenen Edelme-
tallvorkommen, jedoch glaubten noch die 
Kolonisten des 17. Jh. stets daran, Edel-
metalle zu finden . Außerdem gab es 
andere Reichtümer und Chancen auf dem 
Nordkontinent. 

Je nach Interessenperspektive war die 
nordamerikanische Küste die offene Flan-
ke oder der strategische Zugang zur 
Karibik - und vor allem zur Florida-Straße, 
dem Rückweg der spanischen Amerika-
Flotte. Vor der Neufundland - und der Neu-

und ihre territoriale Ausbreitung, so daß 
die frühen europäischen Kolonisations-
versuche meist an Nahrungsmittelknapp-
heit und erfolgreichen kriegerischen Un-
ternehmen der Indianer scheiterten. Bis-
weilen verschwanden die frühen europäi-
schen Stützpunkte spurlos, wie etwa 
Raleigh 's Roanoke 1585- 1590. Erst am 
Anfang des 17. Jh. konnten sich die 
Europäer unter unsäglichen Schwierig-
keiten, am Ende jedoch erfolgreich fest-
setzen. 

Bildteppiche mit exotischen Darstellungen aus dem Leben fremder Kulturen scheinen sich im 
Europa des 18. Jh. großer Beliebtheit erfreut zu haben. Diese Wirkarbeit gehört zu einer fünf­
teiligen allegorischen Serie über die Erdteile: Der Kontinent Amerika. (Werkstatt der Brüder 
van der Borght, Brüssel um 1750) 

England-Küste lagen die reichsten Fisch-
fanggründe, die Europa in der frühen 
Neuzeit nutzen konnte. Nordamerika warf 
unermeßliche Mengen von Pelz und 
Leder ab, dazu feinstes Schiffbauholz, 
wilde Seide und andere natürlich vorkom-
mende Rohstoffe und Drogen. Aber es 
gab keine metropolitanen Zentren, deren 
Eroberung den Europäern ein intaktes, 
weitverzweigtes Herrschaftsnetz in die 
Hände gegeben hätte. Nirgendwo bot sich 
ein Ansatz für eine schnelle und nachhal-
tige Festsetzung. 

Die wehrhaften „Wilden" 
Im Gegenteil , man traf auf eine - hätte 

man es begreifen können - im wirklichen 
Wortsinn wunderbare, weil unvergleich-
bare Welt. Auf relativ niedrigem techni-
schen Niveau und mit einer für Europäer 
unglaublich schwer durchschaubaren 
Sozialstruktur waren sich die vielen 
verschiedenen indianischen Kulturen in 
Nordamerika noch in einem Dritten gleich: 
Sie erwiesen sich als wehrhaft. 

Nach anfänglicher abwartender Neu-
gier gegenüber den fremden Ankömmlin­
gen unterbanden sie deren Fouragieren 

Einerseits lag dies sicherlich an der 
inzwischen leichter zu bewältigenden 
Atlantiküberquerung durch Versorgungs-
schiffe und am höheren Kapitaleinsatz der 
europäischen Kolonialunternehmer, an -
dererseits jedoch auch an den sich 
grundlegend ändernden Existenzbedin-
gungen der nordamerikanischen Indianer. 
Soweit wir dies rekonstruieren können , 
traf die Indianer an der Ostküste um die 
Wende vom 16. zum 17. Jh. eine verhee-
rende Seuchenwelle, die zwei Dekaden 
lang so grassierte, daß volkreiche Stämme 
auf wenige Personen zusammenschmol-
zen. Eingeschleppt wurden die Krank-
heitserreger hauptsächlich von europäi-
schen Fischern, die in immer größerer 
Zahl die fischreichen amerikanischen 
Gewässer anliefen und im laufe des 16. 
Jh. dazu übergingen , an der amerikani-
schen Küste zu überwintern oder wenig-
stens ihren Fang an Land zu konservie-
ren, um seine Qualität zu erhalten. 

Zwischen Fischern und Indianern ent-
spann sich zunächst ein sporadischer 
Handel, der jedoch für beide Seiten 
lukrativ war. Der Vorteil, der den lndianer-
stämmen erwuchs, war so groß, daß sie 

ihren Nachbarn technisch überlegen wur-
den. Europäische Handelswaren gelang-
ten in das amerikanische Handelsnetz 
und die Überlegenheit vor allem de; 
Werkzeuge und Waffen weckte eine breite 
Nachfrage. Um die Wende vom 16. zum 
17. Jh. entstanden weit verstreute Han-
delsstützpunkte, über die auch Informatio-
nen über fruchtbares, durch die Bevölke-
rungsverluste der Indianer brachgelalle-
nes Ackerland nach Europa drangen. Als 
die ersten dauerhaften europäischen Ko-
lonien entstanden, geschah dies in engen: 
Zusammenwirken mit benachbarten In-
dianern, die sich Vorteile von der Präsenz 
der Europäer versprachen und zumindest 
bis zur Mitte des 18. Jh. auch zum Teil 
errangen. 

Während dieses Zeitraums waren die 
indianisch-europäischen Beziehungen 
überwiegend ein komplexes Interessen-
geflecht mit wechselnden Bündnissen 
und gegenseitiger wirtschaftlicher Abhän-
gigkeit. Schwere blutige Zusammen-
stöße, die Europäer auf der einen, Indianer 
auf der anderen Seite sahen, gingen, wie 
etwa im „James Town Massacre" 1622 
oder „King Philipp's War" 1675/76, auf 
Versuche der Kolonien zurück, ihre Juris-
diktion auf benachbarte Indianer auszu-
dehnen. Es waren Kämpfe um die Do-
minanz in Regionen, in denen Europäer 
die anfängliche zahlenmäßige Überlegen-
heit ihrer indianischen Nachbarn ausge-
glichen hatten. Im weiten, nu r auf indiani-
schen Wegen und mit indianischen 
Verkehrsmitteln zugänglichen Hinterland 
der Kolonien konnten Europäer nur 
begrenzten Einfluß ausüben und mußten 
sich meist den indianischen Kultu ren 
anpassen. 

Innerhalb weniger Jahrzehnte reagier-
ten diese Kulturen auf die sich bietenden 
Chancen, mit Hilfe der europäischen 
Präsenz ihren materiellen Wohlstand ZL 
verbessern. Einzelne indianische Bünd-
nisse wurden in ihrem Kampf um diE 
beherrschende Stellung im Pelzhande 
zur Legende, wie etwa die Huronen unc 
die Irokesen. Noch bis zur Mitte unserei 
Jahrhunderts glaubten nordamerikani 
sehe und europäische Historiker, eir 
„ irokesisches Reich", nach europäischen 
machtpolitischen Strukturen geordnel 
identifizieren zu können . Aufgrund de 
jüngsten ethnohistorischen Forschung er 
wies sich dies als Trugschluß. 

Dennoch versuchten die Irokesen, er 
folglos zwar, die Dominanz im Pelzhande 
zu erringen, wie vor ihnen die Huronen 
deren beherrschende Stellu ng im Pelz 
handel sie in einem unter Indianern völli( 
neuen Winterfeldzug 1648/ 49 zerstörten 
Natürlich waren in den indianischer 
Biberkriegen auch europäische lnteres 
sen involviert. Es wäre jedoch ein1 
Überinterpretation, wenn man an eine 
europäische „Steuerung" dieser Ausein· 
andersetzungen glauben würde, zuma 
wir heute ziemlich sicher wissen, daß der 
Kampf um die Dominanz über den St 
Lorenz-Wasserweg schon im 16. Jh. 11r 
Gange war. 
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Bis zum Ausbau des französischen und 
;anach des englischen Stützpunktsy­
;tems im St. Lorenz-, Ohio- und Missis-
;1ppi-Gebiet in der Mitte des 18. Jh. 
;estimmten die Indianer zum überwiegen­
;enTeil die Modalitäten des lndianerhan-
;els und sogar der Diplomatie außerhalb 
;er Sied lungsgrenzen der Kolonien. Vor 
Jer amerikanischen Revolution war selbst 
iuropäisches Militär jenseits der von den 
<olonien erschlossenen Gebiete auf in-
Jianische Kooperation angewiesen. 

Asien und 
die rothaarigen „Barbaren" 
!iel schwerer noch als in Nordamerika 
aßten die Europäer in Asien Fuß. In der 
'Ühen Neuzeit blieben sie in Asien in 
eder Hinsicht eine Randerscheinung. 
0ortu giesen und Spanier im 16., Englän-
ier, Franzosen und Dänen im 17. Jh. 
,icherten sich zwar eine Teilhabe am 
Jkrativen asiatischen Markt, errangen im 
:all der niederländischen Ostindienkom-
1anie sogar das Welthandelsmonopol auf 
'Auskat, Nelken, später auch auf ceylone-
,ischen Zi mt, kontrollierten aber stets 
- alle zusammen - nur einen geringen 
;nteil des gesamtasiatischen Warenaus-
:auschs. Bis auf wenige, von See her 
,eherrschbare Inseln und Handelsplätze, 
Jie schon in voreuropäischer Zeit fremde 
Schutzmächte kannten, wie etwa die 
;hinesische im 15. Jh., standen die 
europäischen Faktoreien auf Boden mit 
remder Oberhoheit oder waren gar regel-
·echte Lehen asiatischer Feudalherren. 

Als die Niederländer - kapitalkräftiger 
Jnd zielsicherer als die gleichzeitig vor-
stoßenden Engländer - in das weitma-

Im Gepäck englischer Gesandter: Porträt 
einer vornehmen Chinesin mit Dienerin 
'William Alexander, um 1795) 

schige und während der Personalunion 
mit Spanien (1580-1640) brüchige Netz 
des portugiesischen „Estado da lndia" in 
der letzten Dekade des 16. Jh. eindrangen, 
waren weder sie noch ihre englischen 
Konkurrenten eine beherrschende, neu-
aufsteigende Großmacht in Asien. Zur 
Zeit, als sich die „rothaarigen Barbaren", 
wie die Niederländer weithin in Asien 
genannt wurden, auf dem malaiischen 
Archipel, an Handelsplätzen an der Mala-
bar- , der Koromandelküste, in Bengalen, 
auf Formosa und in Japan festsetzten, 
expandierten nacheinander zwei asiati-
sche Großmächte: Das auf den Tschingi -
siden Babur (1494- 1530) zurückgehende 
Moghulreich in Nordindien und die nord-
asiatische Macht der vereinigten Tungu-
sen, die Mandschu. 

Das Moghulreich begann sich unter 
Akbar (1556- 1605) bis an den Dekhan 
auszudehnen und beherrschte unter 
Aurangzeb (1658-1707) praktisch den 
gesamten Subkontinent. Unter den Mand-
schu, die in der dritten und vierten Dekade 
des 17. Jh. in die Bürgerkriege der 
zerfallenden Ming-Herrschaft eingriffen 
und 1644 die Macht im Reich der Mitte an 
sich rissen, erlangte China seine größte 
territoriale Ausdehnung. 

In beiden Machtsphären waren Euro-
päer nur geduldete Ausländer und mußten 
sich durch kostspielige Gesandtschaften 
Handels- und begrenztes Bleiberecht 
erbitten. Insbesondere in China, aber auch 
im Moghulreich blieben europäische 
Kaufleute auf die enge Zusammenarbeit 
mit einheimischen Händlern angewiesen. 
Gerade in Indien bildeten sich hinter dem 
Rücken der europäischen Monopolge-
sellschaften und der portugiesischen Kro-
ne Geschäftskonsortien, in denen Euro-
päer verschiedener Nationalität, Moham-
medaner und Hindu erfolgreich zusam-
menarbeiteten. Die isolationistische Han-
delspolitik der Mandschu zwang die 
europäischen Kaufleute in China unter 
einen strikten Handelskodex und sicherte 
chinesischen Handelskonsortien ein si-
cheres Monopol. 

Außer den Portugiesen in Macao 
erlaubte die Mandschu-Verwaltung keiner 
europäischen Handelsmacht, einen festen 
Stützpunkt oder eine permanente Faktorei 
einzurichten. Neben Macao blieb der 
legale Chinahandel auf Kanton be-
schränkt. Die Europäer, die in China 
Geschäfte machen wollten, mußten in 
Kanton für die zeitlich begrenzte Handels-
saison ein Haus mieten und selbst den 
Transport zwischen Marktort, der über 
keinen Hochseehafen verfügte, und dem 
Ankerplatz der Schiffe über chinesische 
Firmen abwickeln. 

Noch stärker als China isolierte sich 
Japan gegen unkontroll ierten europäi-
schen Einfluß. Über zwei Jahrhunderte 
lang gab es in Japan nur einen für 
Europäer offenen Außenhandelshafen -
Nagasaki. Ab 1639 hatten nur die Nieder-
länder Aufenthaltserlaubnis, und sie wa-
ren auf einer streng bewachten, künstli -
chen Insel interniert. 

Relikte aus Kolonialzeiten: Macao 

Außer Engländern und Franzosen in 
Indien gelang es keiner europäischen 
Handelsmacht in der frühen Neuzeit, in die 
Binnenmärkte Asiens einzudringen. Selbst 
im innerasiatischen Seehandel dominier-
ten nach Gesamttonnage asiatische Spe-
diteure und Händler. 

Regelrechte Siedlungskolonien wie in 
Amerika entstanden in Asien auch nicht in 
den direkten Einflußsphären der Europäer 
vor dem Ende des Ersten Kolonialzeital-
ters. Im Gegenteil, die stete Zuwanderun 
europäischen Personals hielt sich knap 
die Waage mit der horrenden Sterberat, 
und der Rückwanderung von Bedienste-
ten, die ihr bescheidenes Glück oder 
unermeßlichen Reichtum erworben hatten 
und am Ende ihrer Dienstzeit nach Europa 
zurückkehrten oder in der niederländi-
schen Kapkolonie ohne europäische 
Standesgrenzen als „gemachte Leute" 
blieben. 

Das neue Kolonialzeitalter 
Territorial ausgedehnte europäische Kolo-
nialherrschaft breitete sich in Asien erst 
langsam im 18. Jh. aus, als Europäer, wie 
die Niederländer auf Java oder die 
Engländer in Indien, in die Nachfolgeaus-
einandersetzungen zerbrechender Rei-
che involviert wurden. Neben wirtschaftli -
chen und machtpolitischen Ursachen, die 
von Europa ausgingen, war gerade das 
Engagement in dieser Entwicklung ein 
Grund für den Niedergang der großen 
Monopolhandelsgesellschaften, der auch 
das Ende des alten Kolonialsystems in 
Asien markierte. Gerade die territoriale 
Ausbreitung der engl ischen Ostindien-
kompanie, die von England aus kaum 
kontrollierbar war, weist in ein neues 
Kolonialzeitalter, das in vielen Bereichen 
aus den Strukturen des alten heraus-
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wuchs. Aber nach der Kolonialmüdigkeit, 
die Europa in der Zeit der großen 
Revolutionen und der Unabhängigkeit der 
amerikanischen Kolonien erfaßte, war es 
ein anderes, ein selbstbewußtes und in 
jeder Hinsicht überlegenes Europa, das in 
einem Neuansatz expandierte. 

Der Preis der Expansion 
Das europäische Fußfassen auf allen 
Kontinenten kostete in vier Jahrhunderten 
große Opfer. Bekannt ist der hohe Blutzoll 
der Konquista und der Sklaverei. Bekannt 
sind auch die mittelbaren Auswirkungen 
der europäischen Expansion auf Amerika, 
die hohen Bevölkerungsverluste durch 
eingeschleppte Epidemien. Jedoch fielen 
auch unzählige Europäer den Kolonialun-
ternehmungen zum Opfer. Die meisten 
Europäer, die in der frühen Neuzeit über 
den Atlantik fuhren, waren dienstverpflich-
tet. Ihr Verpflichtungsvertrag - und damit 
ihre Arbeitskraft- war veräußerlich. In den 
englischen und französischen Plantagen 
stellten „engages" und „indentured ser-
vants" zunächst sogar den größeren Teil 
der Arbeitskräfte, bevor sie in der zweiten 
Hälfte des 17. Jh. nach und nach durch 
Sklaven ersetzt wurden. Für die Sied-
lungskolonien waren sie in allen Berei-
chen der kolonialen Wirtschaft unver-
zichtbar. 

Die sechs „Tiere", 
die den armen Indio 
quälen: 
Corregidor (Drache) 
Comendero (Löwe) 
Hauptkazike (Ratte) 
Spanischer Tambo-
besitzer (Jaguar) 
Missionspriester 
(Fuchs) 
Notar (Katze) 
(Felipe Guaman Po-
made Ayala, 1613) 

Außer auf den Zuckerplantagen erwar-
tete Sklaven im allgemeinen eine bessere 
Behandlung als die Dienstverpflichteten, 
denen am Ende ihrer Dienstzeit eine 
Entschädigung zustand. Für ihre Arbeit-
geber war es nämlich einträglicher, wenn 
sie das Ende ihrer Dienstzeit nicht 
erlebten. Weniger bekannt sind auch die 
unsäglichen Bedingungen für die Ostin-
dienfahrer. Nicht selten bestand die 
Mannschaft auf den Retourflotten zum Teil 
aus Asiaten, weil nicht genügend europäi-
sche Seeleute die Strapazen der Hinfahrt 
und die Ankerzeit im tropischen Klima 
überlebten. Zu den Anstrengungen des 
Dienstes kamen noch drakonische Diszi-
plinierungsmaßnahmen, die häufig Ver-
stümmelung oder Tod zur Folge hatten. 

Unbestreitbar verübten Europäer alle 
nur erdenklichen Greueltaten an fremden 
Ethnien und begründeten sie schon 
zeitgenössisch damit, daß es sich um 
Heiden handle, die umgekehrt in ebensol-
cher Weise mit Christen verfuhren, wenn 
sie dazu in die Lage kamen. Bei genauem 
Hinsehen gewinnt man jedoch den Ein-
druck, daß Europäer gegen Europäer 
nicht viel zimperlicher verfuhren, wenn es 
wirtschaftlich einträglich und politisch und 
rechtlich durchsetzbar war. Die Brutalität, 
die weithin mit der europäischen Expan-
sion einherging, scheint sich nicht allein 

aus ethnozentrischen Motiven genährt z. 
haben, sondern in gleichem Maße aL, 
einem naiven Nützlichkeitsdenken. · 

Heilsverkündung 
und Kolonialpolitik 
Aus ihrem Selbstverständnis heraus bilde-
ten die christlichen Kirchen ein gewisser 
Regulativ zu dieser Eroberermental itä: 
Insbesondere in der Mission waren sie dit 
Träger christlich-abendländischer Heils 
verkündung. Aber: Sie waren ebens: 
auch eingebunden in das komplex, 
Interessengeflecht europäischer Kolonia 
und Überseehandelspolitik. Dort, wo ei 
ihnen gelang, ihre Belange mit politische-
und wirtschaftlichen Interessen in Europ, 
in Einklang zu bringen, konnten s11 
missionarisch wirken - bisweilen soga 
Exzessen Einhalt gebieten. So etwa ir 
Spanisch-Amerika, wo sich die Dominika-
ner und später die Jesuiten geschicf: 
hinter Kroninteressen stellten und Fron: 
machten gegen den Genozid der Konqui-
stadorenabkömmlinge an den Indios. 

Mit der Erwirkung der päpstlichen Bull, 
,,Sublimis Deus" von 1537 etablierten si, 
wenigstens geistig und geistlich di, 
Bewohner der Neuen Welt als „richtig, 
Menschen" und traten damit der Rechtter-
tigungsstrategie der Grundherren in Ame-
rika entgegen, die ihre brutale Unter-
drückung mit dem einfachen Hinweis 
bagatellisierten, die Indianer seien halbe 
Tiere. Durch ihre Vermittlertätigkeit irn 
nordamerikanischen Pelzhandel - übri· 
gens ebenso sehr von den Indianern in 
diese Rolle gedrängt - gelang es der 
Jesuiten wenigstens innerhalb Franzc-
sisch-Kanadas, die europäisch-indian-
schen Beziehungen überwiegend friec-
lich zu gestalten. 

Dort jedoch, wo die Mission das 
Geschäft störte und kei ne politische 
Unterstützung fand, mußte sie anderen 
Interessen weichen. So etwa in Mbanza 
Congo in Nordangola, das zwischen 1500 
und 1543 unter Nzinga Mbemba oder 
Dom Afonso ein christliches Königreicr 
war und sich um die Einrichtung eines 
Bistums bemühte. Von einem Bistumir 
einem christianisierten und europäisierter 
Mbanza Congo befürchtete man jedocr 
offensichtlich Störungen des Sklavenhan· 
dels und richtete im Einflußbereich der 
Sklavenhändler das Bistum in Säo Torne 
ein. Noch rigoroser ging die niederländi· 
sehe Ostindienkompanie in ihrem asiaö· 
sehen Machtbereich vor. Sie ließ über· 
haupt keine Mission zu, um Verstimmur· 
gen bei nicht-christlichen Handelspar· 
nern zu vermeiden. 

Die beste aller 
denkbaren Kulturen 
Nicht nur die ideologische Überzeugung 
Europas, die beste aller denkbaren Kultu· 
ren der Welt vermitteln zu müsser, 
sondern auch persönliche Bewegg ründe 
der Missionare, wie etwa Aufstieg in de' 
kirchlichen Hierarchie aufg rund von Mis· 
sionsleistung oder geistige Erhöhung 
durch ein Martyrium, führten zu gewalb· 
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;en Missionsanstrengungen, vor allem in 
Jen katholischen Orden. Und sie führten 
:Jr größten Ernüchterung des geistigen 
:uropa in der frühen Neuzeit. 

Gemessen an ihren eigenen Standards 
;elang den Missionaren überwiegend nur 
Jie dauerhafte Bekehrung von Randgrup-
:ien in den überseeischen Kulturen. Selbst 
Jie „Wilden" Nordamerikas, wie sie die 
Wssionare sahen, schätzten ihre eigene 
{ultur so hoch, daß nicht wenige Konver-
'.ten nach einer gewissen Zeit wieder zu 
irer ursprünglichen Kultur zurückkehr­
·en. In Spanisch-Amerika, wo der Christia-
nisierung mit machtpolitischen lnstrumen-
·en Nachdruck verliehen werden konnte, 
,ntstanden synkretische Formen des 
:hristentums, die Essentialia der indiani-
,chen Ku ltur in christliche Symbole 
iekleidet weitertradierten. 

Das Hauptproblem der Mission war die 
enge Verknüpfung des Christentums mit 
der europäischen Kulturtradition zu einem 
3anzen. Selbst dort, wo theologische 
'rinzipien des Christentums Interesse 
,veckten, schreckte oft die wenig geschätz-
:e europäische Lebensart, die mit dem 
Christentum verbunden sein sollte. Der 
versuch der Jesuiten, das Christentum ins-
oesondere in die asiatischen Hochkulturen 
zu inkulturieren, indem Begrifflichkeit, Sym-
bolik und Kultus angepaßt werden sollten, 
löste Anfang des 18. Jh. den „Ritenstreit" in 
der Kurie aus. Der Konflikt hatte schon in 
jer zweiten Hälfte des 17. Jh. geschwelt 
Jnd erledigte sich mit der Aufhebung des 
Jesuitenordens in der siebten und achten 
Jekade des 18. Jh. von selbst. 

Der Versuch der Jesuiten war nicht 
ertolgreich. Zum einen setzten sich ihre 
Gegner, die Franziskaner und die Domini-
laner, mit ihrer Vorstellung, der christliche 
Glaube sei nur in der reinen, europäischen 
Begrifflichkeit und Symbolik vermittelbar, 
vor der Ku rie durch. Zum andern wurde 
auch im Modell der Jesuiten die Interes-
sendivergenz zwischen europäischen Mis-
sionaren und der Intelligenz fremder Kultu-
ren offenkundig. Wo die Europäer ihrerseits 
glaubten, Gotteserkenntnis durch wissen-
schaftlich-technische Leistungen zu offen-
oaren, so etwa am Hof des Mandschu-
Kaisers Kang Xi (1662-1722), interessierten 
sich die anderen vielmehr für Wissenschaft 
Jnd Technik. Auch in Kanada, wo die 
Jesuiten eine zentrale Mittierrolle im Pelz-
handel innehatten, nahmen die Indianer die 
Missionstätigkeit in Kauf und aus Höflich­
~eit und Berechnung an kultischen Hand-
iungen tei l, recht eigentlich aber interes-
sierten sie sich für Werkzeuge, Waffen, 
Textilien und ihre handwerkliche Herstel-
ung, Wartung und Reparatur. 

Die Mission, die auf die lnkulturierung 
der Missionierten setzte, hatte es noch 
schwerer. Gerade in den Bewohnern der 
'Jeuen Welt sah sie naive Kinder, die das 
Rohmaterial für einen besseren Christen, 
einen „neuen" Menschen abgeben konn-
ten. Bewußt oder unbewußt förderte diese 
Mission die geistige und gesellschaftliche 
Ausgrenzung der Neuchristen. In diesem 
Phänomen waren sich protestantische 

Studie am Objekt: Tarairiu-lndianerin 
(Albert Eckhout, 1641) 

und wahrscheinlich von der übrigen Welt 
abgeschiedenen Kontinent handelte. Im-
mer wieder tauchen in frühen Augenzeu -
genberichten Mischwesen und Monster in 
Menschengestalt auf, die das geistige 
Auge des Betrachters gesichtet hatte. Als 
man vertrauter wurde mit dem neuen 
Land und immer mehr Europäer es 
durchdrangen, ernüchterte sich der Blick, 
und die einzigen Fabelwesen, die man 
wirklich fand, waren Kannibalen. 

Nicht die Zivilisation der Azteken, nicht 
die Inka-Kultur oder die Kulturleistungen 
der Chibcha oder der Maya wurden zum 
Sinnbild für den neuen Kontinent Amerika, 
sondern die fast nackte Kannibalin. Wenn 
auch dem gelehrten Europa durchaus 
differenzierte Erkenntnisquellen zu den 
neu entdeckten Kulturen zur Verfügung 
standen, im Massenmedium der Zeit, im 
Bild, wurde Amerika zur Heimat des 
menschenfressenden wilden Mannes. Für 
die mittleren Bildungsschichten standen 
Schauergeschichten aus in häufiger Auf-
lage erscheinenden Brasilienberichten 
zur Verfügung. Ähnlich erging es Afrika, 
das zur Heimat des an sich schon durch 
sein Aussehen stigmatisierten, schwarzen 
Wilden wurde - ja in mancher Allegorie 
waren Afrika und Amerika nicht voneinan-
der zu unterscheiden. Als im Asienbild 
genau die Momente, die anfänglich unter 
dem Eindruck der politischen Idee des 
Absolutismus positiv gesehen wurden, 
aufgrund der politischen Neuorientierung 
der Aufklärung hin zum gewaltenteiligen 
Staat zum negativen Despotismus wur-
den, hatte auch Asien seinen positiven 
Nimbus verloren. 

Vom Kulturzentrismus 
zum Rassismus 
Sicherlich sind dies nur ganz äußerliche 
Anzeichen für eine tiefgründige geistige 
Entwicklung in Europa: der Entstehung 
des Rassismus als Ideologie im laufe des 
18. und 19. Jh. Zweifelsohne gab es 
Rassismus der Sache nach auch in der 
frühen Neuzeit, aber er speiste sich aus 
einer nicht europaspezifischen Ideologie, 
der hauptsächlich moralisch-ethische 
Maßstäbe zugrunde lagen, dem Kultur-
zentrismus. Aus der naturwissenschaftli -
chen Beobachtung von Äußerlichkeiten in 
der Aufklärung und dem wachsenden 
übersteigerten Selbstbewußtsein in euro-
päischen Gelehrtenkreisen erwuchsen 
die Grundsätze eines stringenten Denksy-
stems, das zunächst die Ethnien außer-
halb Europas biologisch-genetisch aus-
grenzte und schließlich in einer Hierarchie 
der Rassen mündete, an deren Spitze die 
Mehrheitsgruppe des Staatsvolks im bür-
gerlichen Nationalstaat stand. <l 

Thomas Beck 
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und katholische Mission gleich. Die mit 
der Ghettoisierung der christianisierten 
Indianer verbundene häufige „Rückfällig­
keit" verschärfte noch die Stigmatisierung 
dieser neuchristlichen Konkurrenten im 
Daseinskampf der europäischen Kolo-
nien. Die christianisierten und europäi-
sierten Indianer wurden und blieben 
Randgruppen. Diese Ghetto-Indianer -
und viele der frühen Reservate gehörten 
zu den tristesten Ghettos und sind es zum 
Teil bis heute geblieben - förderten gewiß 
den unter dem Einfluß der Aufklärung 
aufkommenden Rassismus. 

Fiktion und Wirklichkeit 
Viel gravierender für diese Entwicklung 
war jedoch, daß die europäischen Ent-
decker und Eroberer mit einem klaren Bild 
des Exotischen, das es zu entdecken galt, 
ausfuhren. Es speiste sich aus antiken 
Traditionen, denen im Mittelalter Fiktion 
und Wirklichkeit aus Reiseberichten hin-
zugefügt wurde. 

Wesentliche Bestandteile waren die 
Wunder Asiens und sein Reichtum sowie 
wilde Menschen, Monster- und Mischwe-
sen am Rande der zivilisierten Welt. Die 
Wunder Asiens fand man, ohne fabulieren 
zu müssen. Freilich sah man ganz 
besonders in China eine perfekt und 
weise geordnete Gegenwelt zu Europa 
und drang nur langsam zu den ganz 
anders gelagerten, aber eben auch massi-
ven politischen, sozialen und kulturellen 
Problemen des Riesenreichs vor. 

Ganz anders war es mit der Neuen Welt, 
als man erkannte, daß es sich um einen 
bislang nicht bewußt wahrgenommenen 

IISSENSCHAFT UNO FORTSCHRITT 42 (1992) 7 319 


